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Stella

„Frau Kirchho�, nun kommen Sie schon. Nicht trödeln!“ Stella verdrehte

innerlich die Augen, scha�te es jedoch, ihren Mund zu einem freundlichen

Lächeln zu verziehen. „Ich komme schon, Frau Tannheimer!“ Stella wollte

hinter ihrer Che�n in die schwere Limousine steigen, wurde aber durch

vehementes Armwedeln davon abgehalten.

„Nicht hierher heute! Setzen Sie sich gleich nach vorne! Wenn die Grä�n

zusteigt, müssten Sie ihr ja sowieso den Platz räumen.“

„Ja, Frau Tannheimer.“ Ungerührt nahm Stella auf dem Beifahrersitz Platz.

Für das Geld, das ihr Frau Tannheimer bezahlte, würde sie auch im

Ko�erraum mitfahren. Stella war nun seit beinahe einem Jahr als persönliche

Assistentin der Unternehmergattin beschäftigt und war bis heute davon

überzeugt, dass Frau Tannheimer keine Ahnung hatte, was ein normales

Einstiegsgehalt für eine Studierte darstellte und was nicht. Oder es war ihr

egal. Auf jeden Fall hatte dieses Gehalt Stellas Weg in ihren Berufsalltag

wesentlich erleichtert. So in Gedanken hatte Stella gar nicht mitbekommen,

dass sie bereits vor der Villa der Grä�n vorgefahren waren. Erst deren lautes

Geschnatter, was als Begrüßung für Frau Tannheimer gemeint war, weckte sie.

Stella selbst wurde von der Grä�n ge�issentlich ignoriert. Mit Personal sprach

man schließlich nur, wenn es sich nicht umgehen ließ. Stella grinste in sich

hinein. Die Gespräche der beiden Frauen auf der Rückbank begannen sich um

das Charity-Event zu drehen, zu dem sie auf dem Weg waren. Beide hatten

dem Projekt keine unerheblichen Summen zur Verfügung gestellt. Dass die



eine die andere dabei zu übertrumpfen versuchte, diente in diesem Fall der

Sache.

Stella biss die Zähne zusammen. „Was soll’s“, dachte sie, „wenn es Frauen wie

diese nicht gäbe, die freigiebig das Geld ihrer Männer ausgaben, damit die

wiederum bei der Steuer besser dastanden, würde es vielen Organisationen um

einiges schlechter gehen.“ Schade war nur, so fand Stella, dass selten Geld und

wahres Mitgefühl in einer Person zusammentrafen. „Ach, diese armen

Mädchen“, seufzte die Grä�n gerade. „Da verstümmelt man sie, nur weil man

das bei Jungen auch macht. Und alles im Namen der Tradition.“

„Ja, ja“, antwortete Frau Tannheimer, „aber wir tun ja etwas dagegen!“ Stella

kochte innerlich. Sie hatte sich schon gedacht, dass Frau Tannheimer

eigentlich nichts über Genitalverstümmelung wisse, als sie mit ihr die Charity-

Projekte des Monats durchgegangen war, doch die Grä�n schien bei noch

mehr zur Verfügung stehendem Geld noch weniger Ahnung zu haben.

„Und die Schmerzen, die das auslösen muss“, drängte sich erneut die Grä�n

in Stellas Bewusstsein. „Mir hat schon die eine Geburt, die ich erleben musste,

gereicht! Ich mag mir gar nicht vorstellen, wie sich das anfühlen muss ... da

unten!“ O�enbar hatte die Grä�n eine eindeutige Bewegung in Richtung da

unten gemacht, denn beide Damen auf der Rückbank kicherten wie alberne

Teenager. Stella glaubte mittlerweile, zu platzen.

„Geld“, dachte sie, „denk an das Geld, das nach Afrika – oder wo immer es

gebraucht wird – �ießen wird!“

„Schade, dass Waris Dirie nicht da sein kann, die hat ja dieses Buch

geschrieben.“ Diesmal war es Frau Tannheimer, die sprach. Nicht, dass sie von

allein auf die Idee gekommen wäre, besagtes Buch zu lesen. „Wozu hat man

schließlich eine persönliche Assistentin?“, hatte sie gefragt und sich den Inhalt

von Stella zusammenfassen lassen.

„Nein, schade“, antwortete die Grä�n, „aber irgendein anderes Mädchen

wird ja berichten.“



„Ja, auf die geschundene Seele bin ich schon gespannt. Ho�entlich hat die

sich so weit im Gri�, dass die nicht die ganze Zeit heult. So was kann ich ja gar

nicht leiden.“

„Und wo sie die wohl aufgetrieben haben. Solche Mädchen gibt’s doch nicht

an jeder Straßenecke. Schon gar nicht in Europa!“

In diesem Moment fuhr die Limousine an einer Villa vor, die noch einmal

größer war als die Anwesen der Damen. Stella konnte den Neid der beiden

nahezu greifen. Ein Portier ö�nete die hintere Tür und half beim Aussteigen.

Stella war längst auf die hell gep�asterte Einfahrt getreten und sah die

Gastgeberin des Nachmittags auf die Gruppe der Neuankömmlinge

zukommen.

„Grä�n! Frau Tannheimer!“, rief diese schon von Weitem. Dann trat sie zu

den Damen und schüttelte ihnen herzlich die Hände. „Meine Organisation

und ich danken Ihnen von Herzen für Ihre großzügigen Spenden.“

Beide lächelten geziert. Dann drehte sich Frau Tannheimer zu Stella um.

„Ich habe meine persönliche Assistentin mitgebracht, ich ho�e, das stört nicht.

Sie kann sonst auch draußen warten. Dies ist Stella ...“

„Frau Kirchho�, wie schön!“ Die Gastgeberin nahm die junge Frau herzlich

in die Arme. „Deshalb hatten Sie auch keine Probleme mit der Anreise.

Persönliche Assistentin, kein schlechter Job! Frau Tannheimer, Sie

entschuldigen uns.“ Die elegante Dame hatte die Hand liebevoll auf Stellas

Arm gelegt.

„Aber ich ...“, versuchte Frau Tannheimer lautstark Einwände zu erheben,

wurde jedoch erneut von der lächelnden Gastgeberin unterbrochen. „Sollten

Sie etwas benötigen, wenden Sie sich an meine Angestellten, man wird Ihnen

jeglichen Komfort bieten. Frau Kirchho� sollte sich vor ihrem Vortrag noch

ein wenig ausruhen.“

„Vortrag?“, fragte Frau Tannheimer verwirrt.



„Hat Ihnen das Frau Kirchho� gar nicht erzählt?“ Sie wandte ihren Kopf

Stella zu. „Sie sind zu bescheiden, meine Liebe. Aber letztendlich geht man

schließlich mit seiner Vergangenheit auch nicht hausieren – gerade wenn diese

schmerzlich ist.“ Dann drehte sie sich um und führte Stella ins Haus.

„Hast du das gewusst? Dass sie ursprünglich aus Afrika stammt?“, fragte die

Grä�n.

„Und heute die Vortragende ist? Wohl kaum!“ Frau Tannheimers Stimme

drückte deutliches Missfallen aus. „Ich habe nur gedacht, dass es sehr passend

ist, eine schwarze Assistentin mitzubringen, wenn man denn schon eine hat.“

„Und dabei wirkt sie doch ganz normal, ich hab immer gedacht, so was sieht

man den Leuten schon von Weitem an!“

„Geht mir genauso“, antwortete Frau Tannheimer.

Britta Voß lebt in Göttingen, wo sie auch studiert hat. Ihre Kurzgeschichten haben bereits Aufnahme in viele

Anthologien gefunden.



*

Weil ich bin, so wie ich bin

Manches Mal,

anders,

mein Denken,

manches Mal,

anders,

mein Fühlen,

manches Mal,

anders,

meine Ansicht,

unverstanden von vielen doch so oft,

manches Mal,

anders,

manches Mal belächelt,

so von anderen,

im Stillen,

doch,

nicht nur manches Mal,

sondern immer,

nicht nur ab und zu,

bleibe ich einfach ich,

weil ich

ich bin,

so wie ich bin!



Dani Lorenz lebt in einer Kleinstadt in Bayern in der Oberpfalz. Schreiben ist ihre Leidenschaft. Weitere

Werke gibt es zu lesen auf ihrer Homepage: www.danilyrik.de.
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Schokoladencreme und Toast

Langsam setzte ich mich auf den grauen Stein. Er war neu, es hatte sich noch

kein Moos darauf angesiedelt und die Witterung hatte seine Farbe noch nicht

verändert. Aus meinem Rucksack nahm ich eine Packung Toast und ein Glas

Schokoladencreme, stellte beides neben die frisch angep�anzten Blumen. Die

Erde war noch locker und erinnerte mich daran, wie ich Leon das erste Mal

getro�en habe.

Wir waren beide vier Jahre alt und ich verstand nicht jedes Wort, das er

sagte, denn meine Eltern hatten mir nur wenig Deutsch beigebracht. Meine

Mutter lernte die Sprache selbst erst seit einigen Monaten. Doch im

Gedächtnis geblieben war mir, dass er sich, als er von seiner Mutter

aufgefordert wurde, nach Hause zu kommen, zu mir umdrehte und sagte: „Du

bist der dreckigste Junge, mit dem ich jemals gespielt habe, aber du bist

trotzdem mein Freund.“

Was er mit dem dreckigen Jungen meinte, war mir damals nicht bewusst, ich

hatte mich gewaschen – vielmehr meine Mutter hatte am Abend zuvor dafür

gesorgt, dass ich in die Badewanne ging – und war deswegen nicht dreckiger

als er. Wir saßen beide im Sandkasten, wir hatten beide Spuren der

hellbraunen Erdmasse an unseren Hosen und im Gesicht, aber deswegen war

ich doch nicht dreckig, oder?

Im Prinzip war es auch egal, denn wichtig war bloß, dass er mein Freund

war. Mein erster Freund in diesem neuen Land.

Und ich war sein Freund, der dreckige Junge. Es hatte eine Weile gedauert,

bis ich verstand, dass sich sein Kommentar auf meine Hautfarbe bezog, und



nicht auf fehlendes Waschen. Meine Mutter war eine Aborigine, eine

australische Ureinwohnerin, und der kleine Leon hatte nicht gewusst, dass es

auch Kinder mit dunkler Haut gab.

„Schoko“, nannte mich Leon manchmal. Vor allem, wenn wir einkaufen

waren und vor dem Süßigkeitenregal standen. Wenn Leon mich so nannte,

dann sagte er das freundlich und ohne Hass. Ihm musste ich diesen Ausdruck

nicht verzeihen, denn es war nie beleidigend gemeint. Leon war ein Junge, der

morgens vor der Tür stand, in der einen Hand ein Glas Nutella und in der

anderen eine Packung Toastbrot, und freudig verkündete, dass er mich und

sich zum Frühstück mitgebracht habe: Schokoladencreme und Toast. Mit seiner

weißen Haut, den hellen Haaren und den blauen Augen sah er aus wie Toast.

Und wie Schokoladencreme und Toast waren wir eine tolle Kombination.

Leon war nicht nur mein bester, sondern auch mein einziger Freund. Meine

Klassenkameraden konnte ich in zwei Gruppen einteilen: Die einen

ignorierten mich, die anderen machten mich zur Zielscheibe ihres Gespötts.

Regelmäßig waren meine Sportsachen verschwunden, lag Müll auf meinem

Sitzplatz oder standen Kommentare an den Tafeln, die eindeutig auf mich

bezogen waren.

Leon hielt weiterhin zu mir, er verteidigte mich, unterstützte mich und war

da, wann immer ich ihn brauchte. Bei Leon war ich nie anders, bei Leon war

ich Matt, sein bester Freund Matt. Ohne ihn hätte ich die Schule nicht

überstanden und ohne ihn hätte ich noch mehr an mir gezweifelt, als ich es eh

schon tat.

Ein Blatt �el neben mir auf den Boden. Es war bunt, angemalt von der

Natur. Alles war unterschiedlich in der Natur, nichts war gleich. Wieso war

Anderssein ein Problem, wenn es um Menschen ging?

Wie jeder Teenager verliebte ich mich in Mädchen, die entweder nicht

wussten, dass ich existierte, oder sich nicht für meine Existenz interessierten.

Ich behielt meine Gefühle meistens für mich, teilte sie nur mit Leon. Nicht



auszudenken, wenn jemand aus der Klasse davon erfahren hätte. Die Jungen

hatten bereits früh deutlich gemacht, dass so einer wie ich die Finger von ihren

Mädchen lassen sollte ... oder es würde Ärger geben. Ich war also gewarnt.

Doch Warnungen verhindern keine Gefühle, und egal wie gut man seine

Gefühle versteckt, irgendwann werden sie sichtbar. In meinem Fall war es, als

Leonie in mein Leben trat.

Zuerst hatten Leon und ich viel zu lachen, denn die Ähnlichkeit der beiden

Namen war für uns lustig und Leon war überzeugt, ich hatte mich nur wegen

ihres Namens in sie verliebt. Ich konnte nicht leugnen, dass der Name eine

positive Assoziation hervorrief. Aber sonst waren sich Leon und Leonie nicht

ähnlich. Waren Leon und ich Toast und Schokoladencreme, so waren Leonie

und ich Haselnuss und Schokoladencreme. Eine, wie ich fand, sehr gute

Kombination. Meine Klassenkameraden sahen das jedoch anders. Sie machten

ihre Warnung wahr und eines Tages nach der letzten Unterrichtsstunde fand

ich mich von vier Jungen umzingelt und wenig später auf dem harten

Steinboden im Park, wo Fäuste auf mich �ogen und Füße auf mich eintraten.

Ich weiß nicht, wie lange ihr Angri� dauerte und wer oder ob jemand es

beendete. Meine nächste Erinnerung war, dass ich im Krankenhaus aufwachte.

Ich fragte mich, wie es ihr jetzt ging, was sie wohl tat. Dachte sie an mich?

Wusste sie, wo ich war? Warum ich hier war? Hätte ich verhindern können,

dass alles hier und so endete?

Nach dem Angri� damals hatten meine Klassenkameraden mir zu verstehen

gegeben, dass ich besser meine Finger von ihr lassen sollte oder Schlimmeres

würde passieren. Doch ich bekam sie nicht aus dem Kopf und sie schien mich

auch bemerkt zu haben. Besser noch, sie schien mich zu mögen.

Zwei Wochen später, es war Dezember, gingen Leon, Leonie und ich nach

der Schule zusammen in Richtung Innenstadt. Wir wollten Geschenke kaufen,

einen Ka�ee trinken gehen und Leons Freundin Annika tre�en, die in einer

Backstube arbeitete. Es war der gleiche Park, beinahe die gleiche Stelle, nur



dieses Mal waren es keine vier maskierten Männer, dieses Mal waren es zwei-

bis dreimal so viele. Zwei hielten Leonie fest, drückten ihr den Mund zu,

sodass sie nicht um Hilfe rufen konnte, die anderen gingen auf Leon und mich

los.

Wir kämpften Rücken an Rücken, bis man uns trennte und wir uns alleine

verteidigen mussten. Dieses Mal waren es nicht nur Fäuste und Füße, die uns

attackierten, dieses Mal waren auch Stöcke, Steine und sogar ein Messer dabei.

Ich hatte die Warnung missachtet, nun musste ich zahlen. Und mein bester

Freund, der nicht zusehen wollte, wie ich verprügelt wurde, wurde mit der

gleichen Brutalität bearbeitet, wie ich. Zumindest hatte ich das Gefühl.

Es dauerte vier Tage, bis ich aus dem Koma erwachte. Dieses Mal waren

mehrere Knochen gebrochen und alle Rippen, ich hatte einen Leberriss

erlitten, einen Schädelbasisbruch und weitere, kleinere Blessuren, die erst nach

und nach versorgt worden waren. Nach einer Woche konnte ich wieder

sprechen und fragte nach Leon. Wie war es meinem Freund ergangen? Wieso

war er noch nicht zu Besuch gekommen? Lag er auch in diesem Krankenhaus?

Konnte ich zu ihm? Wir waren zusammen so zugerichtet worden, konnten wir

dann nicht auch zusammen genesen?

Mit Leon zusammen sein. Ich blickte auf die Schokoladencreme und den

Toast. „Schokoladencreme und Toast gehören zusammen“, murmelte ich mit

tränenerstickter Stimme. „Erinnerst du dich an diese Worte?“

Heftig schluckend und gegen den Kloß im Hals ankämpfend sah ich auf das

Holzkreuz. Der letzte und einzige Ort, an dem ich mit meinem besten Freund

noch sprechen konnte. Oder eher: Der einzige Ort, an dem zumindest ich ihm

alles sagen konnte, denn ihm war es nicht mehr möglich zu antworten, egal

wie oft ich mich entschuldigte, �uchte oder weinte.

„Du bist und bleibst mein bester Freund. Schokoladencreme und Toast

gehören zusammen. Für immer.“



Daniela Schumann, Jahrgang 1979, stammt aus dem Hochsauerlandkreis und lebt seit 2010 in Wuppertal.

Neben Schreiben sind Lesen, Musik, Reisen und Sport ihre Hobbys. Bisher wurden Geschichten von ihr in

verschiedenen Anthologien verö�entlicht.


